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      Serena Richmond

      Vor zwölf Monaten hat sich mein Leben unwiderruflich verändert, als mein Verlobter Blake bei einem Autounfall starb. Anstatt zu trauern, habe ich mich in unsere Firma, Richmond St. James Investments, gestürzt. Aber das ist keine Option mehr, denn um mich herum geschehen Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Und genau in dem Moment, als ich kurz vor dem Zusammenbruch stehe, tritt die letzte Person, die ich erwartet hätte, wieder in mein Leben und verändert es für immer.

      

      Alex St. James

      Die Mission: Serena Richmond beschützen, die Verlobte meines toten Bruders. Oberflächlich betrachtet scheint es einfach: sie vor Schaden bewahren. Aber so einfach ist es nicht. Das Problem? Blake hat ihr Geheimnisse verschwiegen, Geheimnisse, die sie auf eine Weise bedrohen, die sie niemals kommen sehen wird. Und es wird alles erfordern, was ich habe, um sie zu beschützen, selbst wenn es bedeutet, das eine zu verlieren, was ich geschworen hatte, niemals aufzugeben.
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      Anmerkung des Autors

      Hinweis: Dieses Buch ist Teil einer Reihe. Es wird nicht empfohlen, es als eigenständiges Werk zu lesen.

      Triggerwarnung: Gewalt und Blut.
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      Serena

      Ein ersticktes Keuchen entfährt mir, aus meinen brennenden Lungen gerissen, während ich um Atem ringe. Als ich hochschrecke, schreie ich in die Weite meines dunklen, leeren Schlafzimmers. Der Traum war so lebendig, er fühlte sich echt an. Aber er war echt. Ich träume immer wieder davon. Und jedes Mal zerstört es mich. Was war der Traum? Es ist genau der Moment, als die Polizei mir mitteilte, dass Blake tot sei. Die Nacht, in der mein Verlobter bei einem Autounfall sein Leben verlor.

      Als ich die Türklingel höre, gehe ich die Treppe hinunter, um die Tür zu öffnen. Ich habe ungeduldig auf Blakes Ankunft gewartet, und der Gedanke, dass nicht er an der Tür sein könnte, kam mir nie in den Sinn. Ich dachte einfach, er hätte seinen Schlüssel vergessen. Wie falsch ich doch lag.

      Als ich die Tür aufreiße, stehen dort zwei Polizisten, die nervös wirken. »Oh!«, sage ich überrascht. »Guten Abend, Beamte. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Ich habe keine Ahnung, warum sie hier sind.

      Beide Männer schauen sich an, dann mich, als ob sie versuchen würden zu entscheiden, wer zuerst sprechen sollte. Am Ende spielt es keine Rolle. Was sie mir sagen, verändert mein Leben für immer.

      »Frau, wir wissen nicht, wie wir Ihnen das sagen sollen, aber Blake St. James, Ihr Verlobter, ist tot.«

      Ich schnappe nach Luft, meine Beine geben fast nach, die Nachricht ist zu viel, um sie zu ertragen. Ich greife nach dem Türrahmen, um Halt zu finden, und klammere mich fest daran. Mit Tränen in den Augen frage ich zitternd: »Wie?«

      Der andere Polizist schaut auf seine Schuhe, dann wieder zu mir. »Autounfall«, sagt er leise.

      Da geben meine Beine nach und ich falle zu Boden, die Fliesen kalt, wo meine Haut sie berührt. Ich sitze da und schluchze unkontrolliert, Tränen strömen über mein Gesicht.

      »Frau, gibt es jemanden, den Sie anrufen können? Damit Sie in dieser schweren Zeit nicht allein sein müssen«, fragt mich einer der Beamten.

      Ich schüttle den Kopf. Ich kann jetzt keine Worte formen.

      »Unser Beileid, Frau«, sagen sie wie aus einem Mund. Und dann erwachen ihre Funkgeräte zum Leben. »Wir müssen gehen. Werden Sie zurechtkommen?«

      Ich nicke. Es gibt keine Worte. Ich fühle, als wäre meine ganze Welt zerrissen worden. Denn das ist sie.

      Als ich meine Atmung wieder unter Kontrolle habe, trockne ich meine Tränen und lege mich zurück, kuschle mich in die Kissen. Gleicher Traum, gleiches Ergebnis. Diese Nacht verfolgt mich in meinen Träumen. Ich stoße einen tiefen Atemzug aus und versuche, wieder einzuschlafen, aber es ist zwecklos. Ich werde heute Nacht nicht mehr schlafen. Genau wie jede andere Nacht. Und die Nacht davor und jede einzelne Nacht davor...
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      Während mein Fahrer durch die belebten Straßen der Stadt navigiert, starre ich aus dem Fenster auf die beeindruckend hohen Gebäude und die alltäglichen Menschen, die alle geschäftig umhereilen und um ihren Platz in dieser Welt kämpfen. Ein Platz, den auch ich bewohne. Als CEO von Richmond St. James Investments ist es mein Job, das Vermögen der Menschen zu schützen. Und darin bin ich hervorragend. Ich habe nie angestrebt, wohlhabend zu sein; es ist nur ein Nebenprodukt dessen, wie gut ich meinen Job mache. Aber das Geld bedeutet mir nicht alles. Es ermöglicht mir ein Leben voller Annehmlichkeiten, hat mir aber nicht bei dem geholfen, was ich wirklich begehre. Was begehre ich? Ich sehne mich danach, mein Leben mit jemandem zu teilen, und das hatte ich. Bis es mir brutal entrissen wurde, als Blake bei einem Autounfall sein Leben verlor. Jetzt bin ich allein. Um den Schmerz zu betäuben, vergrabe ich mich in meiner Arbeit. Es ist der einzige Weg, den ich kenne, um damit klarzukommen.

      Mein Handy vibriert in meiner Hand und unterbricht meine Selbstmitleidsparty. Als ich auf den Bildschirm schaue, sehe ich, dass die Nummer unterdrückt ist. In meiner Branche ist es nicht ungewöhnlich, dass meine Kunden nicht gelistete Nummern haben, also nehme ich ohne großes Nachdenken ab.

      »Hallo?«

      Niemand spricht. Aber ich kann schweres Atmen durch das Telefon hören. Ich warte, dann beende ich den Anruf.

      »Madam?«, fragt mein Fahrer besorgt nach.

      »Alles in Ordnung, Paul«, sage ich ihm. »Nur wieder einer dieser verrückten Anrufe mit schwerem Atmen.«

      Er nickt, ohne seine Aufmerksamkeit von der Straße abzuwenden.

      Es ist wahrscheinlich irgendein Verrückter, der neidisch auf mich oder mein Unternehmen ist. So ist es meistens. Und ich schenke dem keine Beachtung.
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        * * *

      

      Ich betrete mein Gebäude und fahre mit dem Aufzug in den obersten Stock. Als ich aussteige, werde ich von funkelnden Glasscheiben empfangen, die die einzelnen Büros trennen, und von glänzendem Chrom und weißen Möbeln. An den Wänden hängen unbezahlbare abstrakte Kunstwerke. Insgesamt schreit alles nach Reichtum und Raffinesse.

      Auf dem Weg zu meinem Büro begrüße ich meinen Verwaltungsassistenten. »Guten Morgen, Andrew.«

      »Guten Morgen, Frau Richmond«, sagt er und blickt von seinem Bildschirm auf. »Ich schicke Ihnen in den nächsten fünf Minuten den heutigen Zeitplan«, teilt er mir mit, während seine Finger über die Tastatur fliegen.

      Ich nicke und gehe in mein Büro. Ich stelle meine Tasche ab, ziehe meine Jacke aus, und mein Handy vibriert in meiner Hand. Das wird Andrew sein, der mir meinen Tagesplan schickt. Nachdem ich alles verstaut habe, setze ich mich an meinen Schreibtisch und sehe durch, was Andrew mir geschickt hat. Es ist so ziemlich das Gleiche – ein Meeting nach dem anderen, dreißig Minuten für das Mittagessen. Ich lasse einen Seufzer entweichen, richte mich in meinem Stuhl auf und beginne meinen Tag, indem ich die unzähligen E-Mails in meinem Posteingang lese und beantworte.

      Um 9:30 Uhr kämpfe ich mich immer noch durch E-Mails, als mich ein riesiges Gähnen überkommt. Ich habe keine andere Wahl, als es herauszulassen, wobei mein Kiefer knackt. Ich brauche Kaffee. Ich beuge mich vor und drücke die Gegensprechanlage, die mit Andrews Schreibtisch verbunden ist.

      »Andrew, bringen Sie mir bitte eine Tasse Kaffee.«

      »Ja, Madam«, antwortet er sofort.

      Zufrieden stürze ich mich wieder in meine Arbeit und blättere durch Ordner um Ordner mit Informationen über den Kunden, den ich bald treffen soll. Während ich den ersten Ordner durchlese, kommt Andrew herein und trägt meine bestellte Tasse Kaffee. Ich werfe ihm einen Blick zu, als er sie abstellt.

      »Sonst noch etwas, Madam?«

      »Nein, das ist alles. Danke.«

      Er nickt und verlässt still mein Büro. Andrew ist ein erstaunlicher Assistent. Und ich meine nicht nur fürs Kaffeeholen. Er hält mich organisiert, stellt alle meine Akten zusammen und kümmert sich um alles, was ich brauchen könnte. Ich habe Glück, ihn zu haben.

      »Frau Richmond?«, fragt Andrew, der an der Schwelle meines Büros steht.

      »Ja, Andrew?«

      »Ein Paket ist für Sie angekommen. Sie haben es auf meinem Schreibtisch abgelegt. Soll ich es reinbringen?«

      »Was ist es genau?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht Blumen?«

      »Bringen Sie es bitte herein.« Es ist wahrscheinlich ein Dankeschön von einem meiner Kunden.

      Er nickt und geht zurück zu seinem Schreibtisch.

      Keine fünf Sekunden später erscheint Andrew wieder, mit einer langen weißen Schachtel mit einer großen roten Schleife in seinen Armen.

      »Wohin möchten Sie sie haben?«

      »An den Rand meines Schreibtisches ist in Ordnung«, sage ich und deute auf den vorderen Rand meines Schreibtisches, der nicht mit Akten und Papieren bedeckt ist.

      Er stellt sie ab und wartet.

      »Das wäre alles, Andrew«, sage ich und entlasse ihn.

      »Sie öffnen es nicht?«, fragt er neugierig, wie ein kleines Kind zu Weihnachten.

      Ich seufze und stehe auf, gehe um meinen Schreibtisch herum, um die Schachtel zu öffnen. Nur für Andrew. Ich greife nach dem Band, nehme seinen seidigen Rand zwischen meine Finger und ziehe, löse die Schleife auf. Als die Teile herunterfallen, greife ich nach dem Rand der Schachtel und öffne sie, gespannt, was ich darin sehen werde. Aber ich kann es nicht erkennen, da Schicht um Schicht kunstvoll gefaltetes Papier darin liegt. Vorsichtig hebe ich jede Schicht an und sehe schließlich, was darin liegt. Es ist ein Dutzend toter Rosen, jeder Stängel verwelkt und vertrocknet.

      Was zum Teufel?!

      Dann sehe ich es; eine geprägte weiße Karte, die zwischen den verwelkten Blumen liegt. Aus Angst vor dem, was darauf steht, nehme ich sie hoch und drehe sie um. In fetten, schwarzen Strichen steht eine Nachricht: Du wirst bezahlen. Ich keuche auf und lasse die Karte sofort fallen, als wäre sie zu heiß zum Anfassen. Ich greife nach dem Deckel und knalle ihn zurück.

      »Frau Richmond? Alles in Ordnung?«, fragt Andrew besorgt, da ich weiß wie ein Gespenst bin.

      »Bitte nimm das und wirf es in den Müll«, sage ich zu ihm, während ich die Schachtel aufhebe, völlig verängstigt.

      Er sieht mich fragend an, da er nicht sehen konnte, was in der Schachtel war. Und ich bemühe mich nicht, es ihm zu sagen. Pflichtbewusst wie immer nimmt er die Schachtel und geht hinaus, ohne mich zu hinterfragen.

      Zurück an meinem Schreibtisch versuche ich zu verstehen, warum jemand mir ein Dutzend toter Rosen schicken würde. Mir fällt nichts Konkretes ein. Es ist bizarr. Aber ich kann mich jetzt nicht darauf konzentrieren. Ich muss mich auf mein nächstes Meeting vorbereiten. Ich wende mich wieder der anstehenden Aufgabe zu, greife nach einer Akte und vertiefe mich darin.

      Als die Stunde spät wird, beginnen meine Augen körnig zu fühlen. Ich gähne und strecke mich, wackle mit meinen Zehen und strecke meine Arme, die glücklicherweise frei von den Einschränkungen meines Sakkos sind, das ich vor Stunden ausgezogen habe. Ich bin die Einzige, die noch im Büro ist, da ich Andrew schon vor Stunden nach Hause geschickt habe. Ich gebe nach und höre für die Nacht auf. Ich schlüpfe in meine schwarzen Lederpumps, stehe auf und ziehe mein Sakko an. Ich greife nach meiner Handtasche, schließe meine Tür ab und gehe zum Aufzug. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.

      Als ich aus dem Aufzug steige, greife ich in meine Handtasche nach meinen Schlüsseln und beginne, in Richtung meines Autos zu gehen. Normalerweise holt mich mein Fahrer ab und bringt mich nach Hause, aber ich habe ihm den Abend freigegeben, da ich nicht wusste, wann ich nach Hause fahren würde. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, selbst zu fahren.

      Ich bin ein paar Fahrzeuge von meinem Auto entfernt, als ein Fahrzeug um die Ecke rast, der Fahrer seinen Fuß aufs Gas knallt, was dazu führt, dass die Reifen des Fahrzeugs auf dem Beton quietschen, während sie versuchen, Halt zu finden. Ich bin abgelenkt und denke nicht viel darüber nach. Aber dann bemerke ich, viel zu spät, dass das Fahrzeug auf mich zurast. Keuchend erstarre ich, meine Augen weit aufgerissen. Ich werde sterben.

      Dann werde ich im Bruchteil einer Sekunde nach hinten gezogen, direkt in die starken Arme eines steinharten männlichen Körpers. In diesem Moment setzt mein Kampf- oder Fluchtinstinkt ein und ich schreie und versuche verzweifelt, zu entkommen.

      »Ganz ruhig, S«, murmelt eine tiefe männliche Stimme in mein Ohr, sein kurzer Bart kitzelt meine Haut.

      Ich höre auf zu kämpfen, da ich sofort weiß, wem die Stimme gehört. Alex St. James. Warum sollte er genau in diesem Moment hier sein? Und woher wusste er, dass ich in Gefahr war?

      »Alex«, atme ich, meine Brust hebt und senkt sich angestrengt.

      Er dreht mich in seinen Armen und meine tiefbraunen Augen treffen auf seine haselnussbraunen. Er kann sehen, dass ich Angst habe. Und ich habe ein Recht dazu. Ich bin innerhalb von 2,5 Sekunden fast überfahren und entführt worden.

      »Wa-was machst du hier«, bringe ich heraus, meine Stimme zittert durch das Adrenalin, das durch meine Adern pumpt. Ich habe Alex seit Monaten nicht gesehen. Nicht seit Blakes Beerdigung.

      »Komm mit mir«, sagt er und nimmt mich am Ellbogen.

      »Warte«, protestiere ich und ziehe meinen Arm zurück. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Ich werde deine Frage beantworten, sobald ich uns hier rausgebracht habe. Du bist nicht sicher.«

      Anspannung erfüllt meinen Körper. »Was ist los?«, frage ich mit zitternder Stimme.

      Er gibt mir einen bedeutungsvollen Blick. »Wir müssen gehen. Jetzt«, sagt er mit einem scharfen Unterton in seiner Stimme.

      »Okay«, sage ich, meine Antwort fast ein Flüstern.

      Er nimmt meine Hand und führt mich weg von meinem Auto, zu einem großen, schwarzen Truck mit getönten Fenstern. Mit einer Fernbedienung entriegelt er das Fahrzeug und öffnet die Beifahrertür. »Steig ein.«

      Ich widerspreche nicht; ich bereite mich nur darauf vor, einzusteigen, als starke Arme mich an der Taille packen und mich hochheben, mich auf dem Sitz absetzen.

      »Gib mir dein Handy«, fordert er.

      Mit zitternden Händen greife ich in meine Tasche und hole es heraus, unsicher.

      »Jetzt gib es mir.«

      Ich verenke meine Augen und frage: »Warum?«

      »Sie können es orten. Gib es her. Bitte«, sagt er und fügt den letzten Teil hinzu. Seine Stimme ist voller Irritation.

      Ich presse meine Lippen zusammen und gebe es ihm. Als ich ihn beobachte, lässt er es auf den schmutzigen Boden der Tiefgarage fallen und zerstampft es mit der Ferse seines Arbeitsschuhs, zerschmettert es in Stücke.

      »Hey, ich brauche-«, werfe ich ein, wütend, dass er gerade mein Handy zerstört hat.

      Er starrt mich an. »Ich besorge dir ein neues. Wir müssen los.«

      Keine knappe Sekunde später schnallt er mich an und schließt die Tür, joggt um das Fahrzeug herum zur Fahrerseite. Er steigt ein, startet den Truck und fährt rückwärts hinaus, ohne Zeit zu verschwenden.

      Ich bin so verängstigt und unsicher, was vor sich geht, dass ich nicht einmal bemerke, dass wir nicht in Richtung meines Apartments fahren, bis es zu spät ist.

      »Warte. Mein Apartment ist in diese Richtung«, sage ich und zeige hinter mich.

      »Wir fahren nicht zu deinem Apartment.«

      »Aber ich brauche-«, beginne ich zu sagen, bevor er mich unterbricht.

      »Es ist nicht sicher. Ich bringe dich woanders hin.«

      Meine Augen weiten sich. »Wohin?«

      »Ein sicheres Haus.«

      »Wessen?«

      »Es gehört mir. Es ist Teil von St. James Security«, erklärt er mir und wirft mir einen Blick zu.

      Ich blinzle und versuche, alles zu verarbeiten.

      »Atme und versuche dich zu entspannen. Es wird eine Weile dauern, bis wir dort ankommen.«

      Dann bricht der Damm. Ich beginne zu weinen, heiße Tränen laufen über mein Gesicht. Ich habe Angst und weiß nicht, warum jemand mich töten wollen würde. Neid ist eine Sache, aber Mord ist etwas ganz anderes. Ich schaue weg und wische meine Tränen ab. Ich starre aus dem Beifahrerfenster und ignoriere ihn. Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll. Ich habe so viele Fragen, aber ich kann nicht einmal alles verarbeiten, was passiert ist, geschweige denn klar denken.

      Die Stille dehnt sich zwischen uns aus, aber schließlich bricht Alex sie.

      »Um deine Frage zu beantworten«, sagt er und schaut mich an. »Ich habe ein Auge auf dich gehabt.«

      Das erregt meine Aufmerksamkeit.

      Wieder auf die Straße blickend, sagt er: »Weil du es nicht weißt.«

      »Was weiß ich nicht?«

      Er seufzt und umklammert das Lenkrad etwas fester. »Blake war nicht der, für den du ihn gehalten hast«, sagt er gereizt.

      »Erkläre«, sage ich.

      »Er... wie soll ich das delikat ausdrücken. Er hatte ein paar schlechte Angewohnheiten.«

      »Welche Art von schlechten Angewohnheiten? Ich habe nie-«, sage ich, als er mich unterbricht.

      »Wetten und Glücksspiel. Er schuldete einigen sehr üblen Leuten eine Menge Geld«, erzählt er mir. »Und jetzt wollen sie ihr Geld zurück.«

      »Aber er hat nie, ich habe nie«, sage ich, schüttele meinen Kopf und versuche, allem, was er mir gerade erzählt hat, einen Sinn zu geben.

      »Er war ein Meister darin, es zu verbergen. Selbst ich wusste es nicht, bis er starb. Erst dann kam es ans Licht.«

      »Und sie denken, ich werde seine Schulden bezahlen?«

      »Es ist ihnen egal, ob du willst oder nicht. Sie werden vor nichts zurückschrecken, um ihr Geld zurückzubekommen.«

      »Einschließlich mich zu töten?«

      »Ja.«

      »Aber warum würde Blake...«, ich breche ab und versuche zu verstehen, warum Blake so etwas tun würde. Mein Gott! Er ist ein Unternehmer, der Milliarden wert ist. Es ist nicht so, als wäre er pleite. Oder war er das?

      »Und was ist mit dir?«, frage ich.

      »Was ist mit mir?«, gibt er zurück.

      »Warum nicht hinter dir her sein?«

      »Du bist ein leichteres Ziel.«

      Ein wahnsinniges Lachen blubbert an die Oberfläche. Ich habe offensichtlich meinen Verstand verloren, wenn ich das lustig finde...

      »Warum hast du...«, sage ich und breche ab.

      »Als Gefallen für Blake habe ich ein Auge auf dich gehabt. Sichergestellt, dass du sicher bist. Ich bin froh, dass ich da war, als du in Schwierigkeiten geraten bist.«

      »Äh, ich auch«, murmle ich, während ich aus dem Beifahrerfenster starre, mein Bauch dreht sich um.

      Unbeantwortete Fragen huschen durch meinen Kopf, eine nach der anderen. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll«, flüstere ich, ohne zu merken, dass ich es laut gesagt habe.

      »Da komme ich ins Spiel«, sagt er mir beiläufig.

      Ich ringe mit meinen Händen und starre weiter aus dem Fenster, in meinen eigenen Gedanken verloren.
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      Alex

      Eine Stunde nach Fahrtbeginn legt Serena ihren Kopf zurück gegen die Kopfstütze und schließt ihre Augen. Ich kann sehen, dass sie überfordert ist. Wer wäre das nicht nach allem, was in den letzten 24 Stunden passiert ist? Sie wurde bedroht, sie wurde fast von einem Auto überfahren, und jetzt muss sie mit der Nachricht klarkommen, dass Blake nicht der war, für den sie ihn gehalten hat. Ein Mensch kann nur so viel ertragen. Mit nachlassendem Adrenalin sehe ich, wie sie zusammenbricht, wie sie von ihrem Höhenflug herunterkommt. Innerhalb von Minuten ist sie eingeschlafen, ihre zarten Wimpern ruhen auf ihren markanten Wangenknochen. Serena Richmond ist eine wunderschöne Frau. Blake war ein glücklicher Bastard, denn sie war viel zu gut für einen Schurken wie ihn.

      Mit einem Blick in den Rückspiegel stelle ich sicher, dass uns niemand folgt, und fahre den Rest des Weges zum sicheren Haus.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als ich vor dem 150 Jahre alten weißen Holzfarmhaus anhalte, stelle ich den Truck auf Parken und schalte den Motor aus. Aber ich steige nicht sofort aus. Für einige Sekunden schaue ich Serena an, sauge ihre exquisiten Gesichtszüge in mich auf, von ihrer cremigen Haut über ihre langen Wimpern, zu ihren markanten Wangenknochen, bis hin zu ihren sinnlichen Lippen. Das Einzige, was ihre Schönheit trübt, ist die Erschöpfung, die ich in ihren hübschen Gesichtszügen erkennen kann. Sie hat nicht gut geschlafen, so viel kann ich sehen.

      So leise wie möglich steige ich aus, schließe die Haustür auf und komme dann zurück zu Serena. Ich öffne die Beifahrertür, greife nach dem Sicherheitsgurt und schnalle ihn ab, ziehe ihn von ihrem Körper weg. Serena rührt sich, ihre Augenlider flattern, aber sie wacht nicht auf. So sanft wie möglich nehme ich sie in meine Arme und trage sie ins Haus. Da ich sie nicht wecken möchte, lege ich sie vorsichtig auf das Sofa und decke sie mit einer Decke zu. Sie muss sich ausruhen.

      Nachdem ich Serena untergebracht habe, gehe ich nach oben ins Büro und kontaktiere mein Team.

      »Hey Boss, hast du sie?«, sagt Ike, ohne sich überhaupt zu begrüßen. Verdammter Ike.

      »Ich habe sie. Wir sind im sicheren Haus.«

      »Gut. Was kann ich tun?«, fragt er.

      »Such weiter. Wir müssen herausfinden, wie wir die Bedrohung neutralisieren können.«

      »Wird gemacht, Boss. Noch etwas?«

      »Behalte Richmond St. James Investments im Auge. Stelle sicher, dass ihre Mitarbeiter sicher sind. Besonders ihr Assistent, Andrew.«

      »Geht klar.«

      »Ruf mich an, wenn du etwas hast.«

      Ich höre ein Grunzen, dann ist die Leitung tot. Verrückter Kerl. Aber Ike ist der Beste in dem, was er tut, also lasse ich es durchgehen.

      

      Serena

      Ein paar Stunden später wache ich in einem dunklen Raum auf, bedeckt von einer weichen Decke. Alex. Er muss mich hineingetragen und auf dem Sofa abgelegt haben, nachdem ich in seinem Truck eingeschlafen bin. Ich bin nicht sicher, wie lange ich geschlafen habe, da es draußen dunkel ist und ich ohne mein Handy kein Zeitgefühl habe. Ich schaue mich um und kann ein Wohnzimmer und eine Küche erkennen, aber nicht viel mehr. Ich strecke mich und ein leises Gähnen entfährt mir. Zu meiner Rechten entdecke ich eine Treppe, die in den zweiten Stock führt.

      Dort ist er wahrscheinlich. Um das herauszufinden, schleiche ich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Als ich oben ankomme, sehe ich einen weichen Lichtschein einer Lampe aus einem der Zimmer am Ende des Flurs. Ich schleiche weiter über den Holzboden, bis ich die Tür erreiche. Und da ist er. Alex St. James, der Bruder meines toten Verlobten. Vor heute hatte ich Alex seit Blakes Beerdigung vor sechs Monaten nicht mehr gesehen. Obwohl er nicht wie eine Kopie von Blake aussieht, teilen sie einige Ähnlichkeiten – hellbraunes Haar, groß, kernig gutaussehend und durchtrainierte Körper. Aber da enden ihre Ähnlichkeiten auch schon. Während Blake schlank mit definierten Muskeln war, ist Alex bulliger, mit sehnigen Muskeln. Blake hatte grüne Augen und Alex hat haselnussbraune. Alex hat einen Bart, während Blake es vorzog, glattrasiert zu sein. Und ihre Persönlichkeiten sind auch völlig verschieden. Blake war locker und spaßig, während Alex ernster ist.

      »Serena, komm rein«, sagt Alex. Er sitzt hinter einem großen antiken Schreibtisch und ist so vertieft in das, woran er arbeitet, dass seine Augen nie vom Bildschirm seines Laptops weichen, aber er weiß, dass ich hier bin. »Setz dich.«

      Ich setze mich in einen der mit Nieten besetzten Ledersessel vor dem massiven Holzschreibtisch. Ich fühle mich so verwirrt; ich bin mir nicht sicher, wohin ich gehen oder was ich als Nächstes tun soll. Alles bricht um mich herum zusammen, und ich weiß nicht, was ich tun soll.

      »Sag's einfach«, sagt er, seine Augen immer noch auf seinen Laptop fokussiert. Offensichtlich kann er erkennen, dass ich Fragen habe. Und ich bin ein Nervenwrack.

      »Ich-«, ich stocke. Wo fange ich überhaupt an?

      Als er von seinem Laptop aufschaut, kann er sehen, dass ich kämpfe. »Es wird nichts passieren, Serena. Nichts. Mein Team und ich werden das nicht zulassen.«

      Ich lasse den Atem heraus, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn angehalten habe. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Blake das getan hat«, sage ich und schaue auf meinen Schoß.

      Meine Gedanken rasen. Wollte Blake mich nur wegen meines Geldes heiraten? Hat er mich überhaupt geliebt? Wie konnte er so etwas tun? Er musste gewusst haben, dass es auf mich zurückfallen würde. Und auf Alex.

      »Serena, sieh mich an.«

      Ich hebe meine Augen zu seinen. »Blake hat einige schlechte Entscheidungen getroffen. Aber das nimmt nichts von dem weg, was ihr hattet. Er hat dich geliebt, das weiß ich.«

      Ich beginne zu weinen. Meine Emotionen sind wie eine Achterbahn.

      »Er hat mir gesagt, dass er dich liebt. Dass du sein Ein und Alles bist.«

      »Aber warum?«, murmle ich. »Warum würde er so etwas tun?«

      »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagt er und schüttelt den Kopf. Als ich in seine Augen schaue, sehe ich dort Traurigkeit. Nicht nur ich habe meinen Verlobten verloren, sondern er hat auch seinen Bruder verloren.

      »Es tut mir leid, Alex«, sage ich. »Ich war egoistisch. Er war dein Bruder. Das muss auch für dich schwer sein.«

      Er senkt den Kopf, sagt aber nichts.

      Ich stehe auf, um zu gehen, als er mich aufhält. »Ich besorge dir bald ein neues Handy. Es ist spät. Warum richtest du dich nicht im Gästezimmer am Ende des Flurs ein?«

      Ich nicke und verlasse den Raum, mein Verstand und mein Herz ein Durcheinander.
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      Serena

      Ich wache am nächsten Morgen auf, während Sonnenlicht durch die Lamellen der Jalousie strömt. Ich setze mich auf, strecke meine Arme über den Kopf und wackle mit den Zehen, fühle mich etwas besser. Ich habe letzte Nacht geschlafen wie ein Stein. In letzter Zeit habe ich nicht gut geschlafen, und das sieht man mir an. Aber gestern Abend war ich ziemlich erschöpft, also brauchte mein Körper wohl die Ruhe.

      Ich steige aus dem Bett, tappe den Flur entlang und suche das Badezimmer. Als ich es finde, schlüpfe ich hinein und schließe leise die Tür. Ich lehne mich an die Tür, hole tief Luft und wappne mich für meinen schrecklichen Anblick. Als ich die Augen öffne und in den Spiegel schaue, zucke ich zusammen. Nach der letzten Nacht ist mein Make-up eine Katastrophe und meine Haare sehen aus wie ein Rattennest. Seufzend erledige ich das Nötigste. Danach öffne ich Schränke und finde Handtücher, dann durchsuche ich Schubladen in der Hoffnung, eine Zahnbürste und Zahnpasta zu finden. Ich werde belohnt, als ich die letzte Schublade öffne und beides finde. Und daneben liegt eine neue Haarbürste. Oh, Gott sei Dank! Ich brauche momentan definitiv beides und nutze alles ausgiebig. Zuletzt spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und wasche mein ruiniertes Make-up ab. Als ich mich etwas besser fühle und gerade dabei bin, die Badezimmertür zu öffnen, spricht Alex durch die Tür.

      »Komm runter, wenn du fertig bist. Ich habe Frühstück gemacht.«

      Als ich auf das übergroße weiße T-Shirt schaue, das mich von den Schultern bis zu den Oberschenkeln bedeckt, halte ich meinen Kopf hoch und öffne die Tür. Ich habe keine saubere Kleidung, also müssen das T-Shirt und die Unterwäsche reichen. Ich trete heraus und schaue nach Alex, aber er muss schon wieder in der Küche sein. Als ich die Treppe hinuntergehe, strömt der Geruch von Speck und Kaffee zu mir herüber und lässt meinen Magen knurren. Jetzt, wo ich darüber nachdenke – ich habe gestern Abend das Abendessen ausgelassen. Kein Wunder, dass ich Hunger habe.

      Als ich die Küche betrete, sehe ich, dass Alex frisch geduscht und komplett für den Tag angezogen ist, mit Jeans und einem engen, schwarzen V-Ausschnitt-T-Shirt. Apropos Kleidung, ich muss mich um meine eigene kümmern. Aber im Moment konzentriere ich mich auf das, was Alex zum Frühstück gemacht hat: Speck, Eier, Toast und Kaffee. Er bemerkt, wie ich das Essen anschaue.

      »Bedien dich. Wenn du Orangensaft willst, steht er im Kühlschrank«, sagt er mir und mustert mich von Kopf bis Fuß, wobei er wahrnimmt, was ich trage. Oder eben nicht trage. Ich ziehe den Saum des T-Shirts nach unten und gehe zur Kaffeemaschine.

      Ich nicke und gieße mir eine Tasse Kaffee ein. Was ihn die Stirn runzeln lässt.

      »Du musst essen, Serena«, sagt er, was eher wie eine Forderung klingt.

      »Das habe ich vor. Mit Kaffee.«

      »Gut. Hau rein«, sagt er, nimmt seinen Kaffee und Teller mit Essen und geht zum großen Holzbauernhaustisch mit Stühlen.

      Ich folge seinem Beispiel, fülle meinen Teller und gieße mir eine volle Tasse Kaffee ein, dann setze ich mich ihm am übergroßen Bauernhaustisch gegenüber. Als ich einen Schluck nehme, trifft der Geschmack des Kaffees meine Geschmacksknospen. Er ist gut. Richtig gut.

      »Schmeckt's?« fragt Alex und beobachtet mich, während ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zuckt.

      Ich nicke.

      Er nickt zurück, zufrieden.

      Ich nehme noch ein paar Schlucke meines Kaffees und mache mich dann über mein Essen her. Obwohl alles einfach ist, schmeckt es gut. Oder ich bin einfach so hungrig. Wie auch immer, es spielt keine Rolle.

      Nachdem ich eine anständige Menge Essen verzehrt und den größten Teil meines Kaffees getrunken habe, fasse ich den Mut, wieder zu sprechen.

      »Und wie geht es jetzt weiter?« frage ich.

      Er schluckt einen Schluck seines Kaffees und antwortet: »Nirgendwohin. Wir bleiben hier.«

      »Wie lange? Meine Arbeit-«, sage ich.

      »Wird schon klarkommen. Dein Assistent, Andrew, ist durchaus in der Lage, sich darum zu kümmern.«

      Ich öffne meinen Mund, um zu widersprechen, aber es kommt nichts heraus. Er hat Recht. Andrew kann das bewältigen. Wie zum Teufel weiß er so viel über mich? Und über Richmond St. James Investments?

      »Hast du ein Telefon oder einen Computer, den ich benutzen kann?«

      »Ich werde einen meiner Leute einen weiteren Laptop bringen lassen, zusammen mit deinen Klamotten. Telefone sind im Moment keine gute Idee.«

      Ich presse meine Lippen zusammen. Ohne Telefon zu sein, nervt.

      »Für den Moment kannst du dir etwas von meinen Sachen leihen.«

      Ich nicke und nehme noch einen Schluck meines Kaffees, während mein Verstand die Ereignisse der letzten Nacht noch einmal abspielt. Es ist immer noch so frisch in meinem Gedächtnis. Das Auto, das auf mich zurast, und dann Alex, der mich rettet.

      »Serena?« Alex' Stimme dringt endlich zu mir durch. »Alles okay?«

      Ich schüttle den Kopf. »Ja. Ich muss nur herausfinden, wie ich mich aus dieser misslichen Lage befreien kann.«

      Er wird ernst. »Mein Team und ich arbeiten daran. Leider braucht es Zeit. Bei jedem Schritt, den wir machen, müssen wir einen Schritt voraus sein. Sonst könnten die Folgen verheerend sein. Und das werde ich nicht zulassen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«

      Ich blinzle und versuche, das alles aufzunehmen. Jemand will mich tot sehen. Und Alex versucht, sie aufzuhalten. Aber warum sollte Alex das tun? Ich bin nicht sein Problem. Während ich genau über diese Frage nachdenke, trinke ich meinen Kaffee aus und lege mein Geschirr in die Spülmaschine. Zeit für eine Dusche.

      

      Alex

      Serena wird still und ich kann sehen, wie die Rädchen in ihrem hübschen kleinen Kopf arbeiten. Sie wird weiterhin Fragen stellen, und ich hoffe, dass ich Antworten für sie habe. Unauffällig beobachte ich sie, wie sie anmutig in die Küche geht und ihr Geschirr in die Spülmaschine stellt. Selbst von meinem Platz am Tisch aus kann ich sie gebeugt sehen, wie das T-Shirt an ihren geschmeidigen Oberschenkeln hochrutscht und die schwarze Spitze ihres Höschens freilegt. Ein Höschen, das ich beschmutzen und dann von ihrem kurvigen Körper reißen will, kurz bevor ich mein Gesicht in ihrer hübschen Muschi vergrabe. Mein Schwanz schwillt an und ich muss mich auf meinem Sitz verschieben, um es bequem zu haben. Die Frau ist wunderschön und ich wollte sie, seit Blake uns vorgestellt hat. Aber sie gehörte ihm, und ich habe es mir nie erlaubt, nach ihr zu gieren. Aber Blake ist tot und sein Anspruch liegt nicht mehr auf ihr.

      Serena geht nach oben, den Saum ihres Shirts in der Faust, während sie den Stoff weiter über ihre Oberschenkel zieht und versucht, ihn davon abzuhalten, nach oben zu rutschen. Oh, Liebling. Du musst dich nicht vor mir verstecken. Bald wirst du nackt unter mir liegen, dich winden und meinen Namen schreien, während du über meinem Schwanz kommst.
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      Serena

      Zurück im Badezimmer drehe ich die Dusche so heiß auf, wie es nur geht. Als der Dampf aufsteigt, streife ich das geliehene T-Shirt, meinen BH und den Slip ab und lasse alles auf den Boden fallen. Ich werde sie von Hand waschen, wenn ich aus der Dusche komme.

      Ich trete durch eine Dampfwand und stelle mich unter das Wasser, lasse es auf mich herabregnen, während die Hitze in meine Haut eindringt. Auch wenn ich weiß, dass es nicht stimmt, fühlt es sich an, als würde das Wasser alles wegwaschen, was in den letzten 24 Stunden passiert ist. Wenn es nur so einfach wäre. Ich nutze die Seife und das Shampoo, wasche mich schnell und drehe das Wasser ab. Ich schnappe mir ein flauschiges Handtuch, trockne mich ab und wickle es dann um meinen Körper, um zu verbergen, was ich kann.

      Nachdem das erledigt ist, wasche ich schnell meine Unterwäsche und hänge sie zum Trocknen auf. Mit einem tapferen Gesicht schnappe ich mir das T-Shirt und verlasse das Badezimmer, um zurück in den Raum zu gehen, den ich inzwischen als meinen betrachte. Ich schließe die Tür, lasse das Handtuch fallen und bin gerade dabei, das schmutzige T-Shirt von gestern Abend anzuziehen, als ich eine saubere Jogginghose und ein T-Shirt auf der Kommode entdecke. Froh über die saubere Kleidung, greife ich nach der Jogginghose und ziehe sie an, wobei ich über mich selbst lache, wie groß sie ist. Ich lasse mich nicht entmutigen und rolle sie einfach am Bund ein. Viel besser. Als Nächstes greife ich nach dem leicht ausgeblichenen schwarzen V-Ausschnitt-T-Shirt und ziehe es mir über den Kopf. Dabei bemerke ich sofort einen subtilen Duft, der genau wie Alex riecht. Ich atme ihn ein und finde Trost darin.

      Ich lege diese Gedanken beiseite und versuche, einen Plan zu entwickeln. Aber mir fällt nichts ein, und das macht mir Angst. Doch aus irgendeinem unbekannten Grund macht es mir nicht so viel Angst, wie es sollte. Wegen Alex. Ich schüttle den Kopf, um alle verbleibenden Gefühle für Alex zu vertreiben. Er versucht nur, mir zu helfen. Für Blake. Es hat nichts mit mir zu tun. Oder zumindest rede ich mir das ein.

      

      Alex

      Ich habe für Serena eine Jogginghose und ein sauberes T-Shirt bereitgelegt, die sie tragen kann, bis ihre Kleidung heute Abend ankommt. Ich dachte, das weite T-Shirt und die Jogginghose würden mein Verlangen dämpfen, aber ich werde eines Besseren belehrt, als sie in meinen Klamotten die Treppe herunterkommt. Und verdammt, sie sieht umwerfend aus, sogar in weiter Kleidung und ohne Make-up. Ich mag sie so – ungeschminkt und durch und durch Frau. Natürliche Schönheit lässt sich nicht verbergen. Apropos, ich kann erkennen, dass sie keinen BH trägt, denn mein Shirt verbirgt kaum, dass sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff aufgerichtet haben. Trägt sie auch keinen Slip? Der letzte Gedanke bringt mich fast zum Stöhnen. Aber ich halte es zurück. Gerade so. Ich richte meinen Blick schnell wieder auf ihr Gesicht, nicke ihr zu und tippe weiter auf meinem Laptop.

      

      Serena

      Als ich ins Wohnzimmer komme, spüre ich Alex' Blicke auf mir. »Nochmals danke für die Kleidung.«

      »Kein Problem.«

      »Und was ist mit meinen Mitarbeitern? Sind sie in Gefahr?«

      »Mein Team überwacht sie gerade.«

      »Das nehme ich als ein Ja.«

      »Wir wissen es nicht. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagt er und legt seinen Laptop beiseite.

      Ich nicke. Ich setze mich in einen Ledersessel und ziehe meine Beine unter mich.

      »Lass uns ein paar Dinge durchgehen«, sagt er.

      Und sobald er das sagt, bildet sich ein Knoten in meinem Bauch. Der besorgte Blick auf meinem Gesicht lässt ihn zögern, denn er erklärt schnell:

      »Zum Beispiel, was zu tun ist, wenn mir etwas zustößt und ich Sie nicht schützen kann. Sie müssen wissen, wie Sie sich selbst in Sicherheit bringen können«, erklärt er.

      »Sie glauben doch nicht...«

      »Nein, glaube ich nicht. Aber es gibt keine Garantien. Kugeln können viel Schaden anrichten, und ich bin nur ein Mensch. Sie müssen auf das schlimmste Szenario vorbereitet sein.«

      »In Ordnung«, sage ich. »Aber ich kann ohne Schuhe nicht viel machen.«

      »Vorerst behelfen wir uns mit einem extra Paar Socken und Stiefeln aus meinem Vorrat. Ich zeige Ihnen das Gelände. Dann zeige ich Ihnen, wie Sie sich verteidigen können.«

      Ich nicke und beiße mir auf die Lippe.

      Alex steht auf und kommt kurz darauf mit einem Paar Stiefel und Socken zurück. Sie sind viel zu groß, aber ich schätze, sie werden es tun müssen. Ich ziehe die Socken an und klappe sie um, dann schlüpfe ich in seine Stiefel und schnüre sie zu. Ich bin sicher, ich sehe wie ein komplettes Durcheinander aus. Ich will gar nicht wissen, was Alex denkt. Ich folge ihm nach draußen und versuche, in den geliehenen Stiefeln nicht zu stolpern.

      Alex zeigt mir das Grundstück, das praktisch mitten im Nirgendwo liegt. Hektar um Hektar fruchtbares Ackerland umgeben das gesamte Anwesen, vom historischen Holzfarmhaus bis zur großen roten Scheune, den Ställen und der Koppel. Es ist wunderschön und friedlich. Und der perfekte Ort, um eine Leiche zu vergraben.

      »Sind Sie sicher, dass dieser Ort sicher ist?«, frage ich und werde etwas nervös.

      »Ja. Man müsste ein Experte sein, um herauszufinden, dass das Grundstück mir gehört. Und lassen Sie sich nicht von der Fassade täuschen. Mein Team und ich haben diesen Ort mit modernster Sicherheitstechnik ausgestattet. Es ist sicherer als Fort Knox.«

      Alex' Handy vibriert. Er wirft einen Blick darauf und sagt dann: »Lass uns zurückgehen.«

      Er sagt mir nichts weiter, wartet nur darauf, dass ich loslaufe. Er bleibt dicht bei mir, als wüsste er, dass die Gefahr da draußen lauert und zuschlagen könnte. Innerlich ziehe ich mich ein wenig zurück. Auch wenn es schwer vorstellbar ist, die Bedrohung ist real. Ich muss ruhig bleiben, denn ich weiß nicht, was um die nächste Ecke lauert. Und das ist es, was mir am meisten Angst macht.
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      Alex

      Ich habe den Esstisch ins Wohnzimmer geschoben und den Raum freigeräumt, damit wir an Selbstverteidigungstechniken arbeiten können.

      »Lass uns zuerst einige grundlegende Bewegungen durchgehen.«

      Sie nickt.

      Ihre Arme sind verschränkt, und ich kann sehen, dass sie überfordert ist. Aber ich brauche ihre volle Aufmerksamkeit. Es könnte ihr Leben retten.

      »Wenn dich jemand von hinten packt, wie ich es in der Tiefgarage getan habe, musst du genau das Gegenteil von dem tun, was du damals getan hast«, erkläre ich ihr.

      Sie presst die Lippen zusammen, offensichtlich nicht glücklich mit dem, was ich ihr sage.

      »Ich zeig's dir«, sage ich und stelle mich hinter sie. Sie trägt immer noch meine Socken.

      Ich schlinge meine Arme um sie und drücke ihre Arme an ihren Körper. »Versuch dich zu befreien«, sage ich und verstärke meinen Griff. Sie versucht es, kämpft, scheitert jedoch letztendlich. Um meinen Punkt zu verdeutlichen, hebe ich sie hoch und ziehe sie rückwärts mit. Das geht leicht, da sie Socken trägt. Sie versucht sich zu befreien, aber es ist zwecklos.

      »Okay«, sage ich nah an ihrem Ohr, was sie erschaudern lässt. »Ich lasse dich jetzt los. Dann zeige ich dir, wie du entkommen kannst.«

      Ich stelle sie wieder auf ihre Füße und löse meine Arme. Sie landet auf ihren Füßen und beugt sich nach vorne. Sie sieht aus, als würde sie gleich kotzen.

      »Ganz ruhig. Tief durchatmen«, sage ich und reibe ihren Rücken. Ich gebe ihr einen Moment. Schließlich richtet sie sich wieder auf, die Angst in ihren Augen lässt etwas nach.

      »Jetzt stell dich hinter mich und umschlinge mich mit deinen Armen, so fest du kannst.«

      Sie tut, worum ich sie bitte. Und im Handumdrehen habe ich mich aus ihrem Griff befreit. Nicht weil sie schwächer ist als ich, sondern weil ich weiß, wie man sich aus einem Griff befreit.

      »Okay. Hast du gesehen, was ich gemacht habe?«

      Sie schaut mich zweifelnd an.

      »Ich zeig's dir«, sage ich, stelle mich wieder hinter sie und umschlinge sie erneut mit meinen Armen.

      »Okay, greif meine Unterarme.«

      Ihre Handflächen packen meine Unterarme.

      »Gut. Jetzt duck dich und dreh dich raus.«

      Sie versucht es, scheitert aber.

      »Versuch es noch einmal. Bereit?«, sage ich, ziehe meine Arme fester und ziehe sie rückwärts.

      Aber diesmal tritt sie auf meinen Fuß und reißt sich nach unten, entkommt und tritt von mir weg.

      »Gut. Lass uns das noch einmal machen.«

      Wir gehen es noch einmal durch, und sie schafft es, sich zu befreien.

      »Gut. Noch einmal.«

      Sie schafft es wieder, sich zu befreien, aber diesmal greife ich nach ihren Haaren und ziehe sie zurück. Ich wickle ihre Haare um meine Faust und verhindere, dass sie wegkommt.

      »Alles okay?«, frage ich und lasse ihre Haare los.

      Sie antwortet nicht. Ich sehe Tränen in ihren Augen. Verdammt. Wahrscheinlich habe ich ihr wehgetan. Das wollte ich wirklich nicht, aber sie muss das lernen.

      »Es tut mir leid. Sind dein Nacken und deine Kopfhaut in Ordnung?«

      Sie nickt. Ich glaube, ihr Stolz ist am meisten verletzt. Sie sieht nicht allzu mitgenommen aus.

      »Lass uns noch einmal versuchen. Und diesmal duck dich und weg, außerhalb meiner Reichweite.«

      Sie nickt und steht gerader. Das ist mein Mädchen.

      Ich lege meine Arme wieder um sie, und diesmal reagiert sie sofort, bevor ich überhaupt reagieren kann, tritt von mir weg, außerhalb meiner Reichweite.

      Ich lächle. »Perfekt. Jetzt probieren wir was anderes.«

      Ich sehe, wie sie zögert. »Ich werde dir nicht wehtun. Du musst das wissen, Serena«, sage ich ihr.

      Sie kommt zurück und stellt sich neben mich.

      »Stell dich mir gegenüber.«

      Von Angesicht zu Angesicht lege ich meine Hände um ihren Hals. Aber nicht fest genug, um Spuren zu hinterlassen.

      »Jetzt versuch, dich zu befreien«, sage ich und verstärke den Griff etwas. Sie greift nach meinen Handgelenken und versucht, freizukommen. Sie scheitert. Ich lasse meine Hände sinken.

      »Okay, mach dasselbe bei mir.« Ich bin so ein Mistkerl, weil ich mich nach Serenas Berührung sehne, wie sie auch immer sein mag.

      Sie legt ihre Hände an meinen Hals.

      »Fester.« Sie wird mir nicht wehtun. Ihre Hände sind nicht groß genug, um meinen Hals zu umfassen.

      Sie verstärkt ihren Griff, und dann schlage ich zu, packe ihre Handgelenke mit meinen Händen, meine linke Hand an ihrem rechten Handgelenk und meine rechte an ihrem linken. Ich ziehe nach unten und außen, und wie durch Zauberhand fallen ihre Hände herunter. Nicht, weil ich stärker bin, sondern weil ich so mehr Hebelwirkung habe.

      »Lass es mich dir zeigen«, sage ich und umfasse die hübsche Säule ihres Halses mit meinen Händen. »Jetzt lege deine Hände so an und zieh nach unten und außen.«

      Sie tut es, und meine Hände fallen weg. »Jetzt kombinieren wir die beiden Techniken.«

      Sie blinzelt, strafft die Schultern und stellt ihre Füße fest hin. Braves Mädchen.

      Ich packe ihren Hals, und als hätte sie der Blitz getroffen, befreit sie sich, zieht nach unten und außen, dreht sich aus meinem Griff, außerhalb meiner Reichweite.

      Ich lächle. »Gut gemacht. Noch einmal.«

      Sie atmet tief ein und nimmt wieder ihre Ausgangsposition ein, und ich greife nach ihrem Hals. Und mit alles anderem als perfektem Timing betritt Ike die Küche.

      »Stört euch nicht an mir, Leute. Macht ruhig mit eurem versauten Zeug weiter«, sagt er beiläufig und lässt eine Reisetasche auf den Boden fallen.

      Ike lenkt Serena ab, also nutze ich den Moment, um sie hinter mich zu ziehen.

      »Ike. Dein Timing ist, wie immer, tadellos«, sage ich gedehnt, verärgert, dass er uns unterbrochen hat.

      »Stehe zu Diensten, Boss«, erwidert er, frech wie immer. »Willst du mich deiner Lady vorstellen?«

      Ich knurre. Verdammter Ike. Er weiß bereits über Serena Bescheid. Aber sie nicht. Zumindest noch nicht.

      Und natürlich ist das der Moment, in dem Serena hinter mir hervortritt.

      »Die Lady kann für sich selbst sprechen.«

      Ike grinst. »Ich mag sie jetzt schon.«

      »Serena Richmond. Und du bist?«

      »Ike.«

      »Und?«, fragt sie frech zurück.

      Er schmunzelt. »Der Boss kann dich aufklären. Hier sind deine Klamotten. Und ein paar andere Dinge«, sagt er zu ihr und schiebt die Tasche mit der Spitze seines Arbeitsschuhs an.

      Ich knurre. »Ike, geh und überprüfe das Gelände.«

      Er zwinkert. »Sicher, Boss«, sagt er sarkastisch und geht nach draußen.

      Ich drehe mich um und Serena sieht wütend aus.

      »Was?«, frage ich.

      »Wer ist Ike und warum hat er mich deine Lady genannt?«, faucht sie mit verschränkten Armen.

      »Er gehört zu meinem Team. Ignorier ihn einfach. Er versucht nur, dich zu provozieren.«

      Sie schnaubt leicht und geht auf ihre Tasche zu.

      »Und ich besorge dir einen Laptop.«

      Sie bleibt stehen und dreht sich um. »Und ein Handy?«

      »Noch nicht«, sage ich ihr. »Bis dahin kannst du meins benutzen.«

      Sie hebt ihr Kinn und dreht sich wieder um, geht zu ihrer Tasche. Und meine Augen folgen ihr, beobachten, wie sich ihr wohlgeformter Hintern nach vorne beugt. Ich könnte ein Gentleman sein und ihre Tasche nach oben bringen, aber ich lasse sie erstmal abkühlen. Später müssen wir reden. Aber zuerst muss Ike mir erklären, warum er seine Hände an den Sachen meiner Frau hatte. Wütend mache ich mich auf die Suche nach Ike.

      Ich finde ihn in der Scheune und fahre ihn an. »Willst du mir erklären, warum du Serenas Sachen durchwühlt hast«, fauche ich, und werde von Minute zu Minute wütender.

      »Whoa, Boss. Immer mit der Ruhe. Ich habe die Sachen deiner Lady nicht angerührt. Ich habe meine Schwester Bethany ihre Tasche packen lassen. Also beruhig dich, bevor du die Beherrschung verlierst«, sagt er mir und stößt sich von der Stalltür ab, an die er sich gelehnt hatte. Zehe an Zehe steht er vor mir und fordert mich auf, eine Runde mit ihm zu drehen. Verrückter Kerl.

      Ich grinse schief. »Wenn ich dich jemals wieder in der Nähe von Serenas Höschen finde, werde ich...«, sage ich und verliere den Wind aus meinen Segeln. Verdammt nochmal. Ich will Serenas Höschen und Ike nie wieder im selben Satz hören. Blödmann.

      Er grinst. Er weiß, dass er mich in der Hand hat. »Fick dich«, sage ich lachend.

      »Nein, danke. Aber die Lady...«, sagt er lachend und grinsend.

      Ich stoße ihn. Hart. »Sie gehört mir.«

      »Als ob ich das nicht schon wüsste, Arschloch«, sagt er zu mir. »Außerdem ist sie nicht mein Typ.«

      Ich schüttle den Kopf. Was auch immer sein ›Typ‹ ist.

      »Alles klar?«

      Er nickt.

      »Gut. Halte die Augen offen. Du kannst heute Nacht in der Scheune schlafen.«

      Er grinst. »Natürlich.«

      »Bis später.«

      »Bis später, Boss.«

      Ich gehe zurück ins Haus, um Serena zu suchen.

      

      Serena

      Ich schleppe meine Reisetasche nach oben und setze sie auf mein Bett, wobei ich mich frage, wer sie gepackt hat. Ich öffne den Reißverschluss und ziehe einige meiner Sachen heraus, darunter eine leichte Jacke, Jeans, T-Shirts, Jogginghosen, Leggings, Socken, Schuhe, BHs und Höschen. Bei den letzten beiden werde ich rot. Hat Ike das alles gepackt? Das scheint viel zu perfekt für einen Mann zu sein. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite, denn es spielt keine Rolle. Ich bin einfach froh, meine eigenen Klamotten zu haben. Ich nehme ein paar Teile und ziehe mich schnell um. Ich grabe tiefer in der Tasche, um zu sehen, ob mein Make-up dabei ist. Und halleluja, es ist da! Jetzt kann ich mich schminken. Da ist keine Chance, dass Ike das gepackt hat. Ohne dem einen weiteren Gedanken zu widmen, gehe ich ins Badezimmer, um meine Haare zu richten und etwas Make-up aufzulegen.

      Fertig bin ich dabei, nach unten zu gehen, um zu sehen, ob ich Alex' Laptop ausleihen kann, als es an der Schlafzimmertür klopft. Ich reagiere nicht, sondern öffne die Tür weit.

      »Komm nach unten«, sagt er mir.

      Ich lege meinen Kopf schief.

      »Bitte«, sagt er und tritt zurück, macht Platz für mich im Flur.

      »Unter einer Bedingung.«

      Ein Lächeln zupft an seinem Mundwinkel. »Nenn sie.«

      Ich lächle. »Du lässt mich einen Laptop benutzen.«

      Ein breites Lächeln zieht über sein Gesicht. »Abgemacht.«

      Ich trete in den Flur und folge ihm die Treppe hinunter ins Wohnzimmer.

      Er bedeutet mir, mich zu setzen. Ich tue es, und er folgt meinem Beispiel.

      »Hör zu, wegen vorhin. Ich habe dir nicht wehgetan, oder?«

      »Nein«, sage ich, während meine Finger über meinen Hals streichen.

      Seine Augen gehen direkt zu meinen Händen. »Lass mich sehen«, sagt er und steht auf.

      Ich lasse meine Hände sinken. Er umfasst sanft meinen Kiefer und neigt meinen Kopf zur Seite, damit er meinen Hals besser sehen kann.

      »Ich sehe nichts. Aber sag mir Bescheid, wenn du anfängst, blaue Flecken zu sehen.«

      Ich nicke.

      »Und jetzt, wo du deine eigenen Schuhe hast, zeige ich dir noch ein paar Dinge auf dem Grundstück. Es gibt Fluchtwege, die du kennen solltest. Und wenn etwas passiert, weißt du, welchen du nehmen musst.«

      »Okay.«

      »Und Serena?«, sagt er und sein Blick trifft meinen. »Wenn ich dir jemals sage, dass du weglaufen sollst, zögere nicht. Tu es. Auch wenn du mich zurücklassen musst. Lauf und schau nicht zurück. Komm weg und versteck dich.«

      Meine Lippe beginnt zu zittern. Die Vorstellung, dass Alex verletzt oder tot ist, bringt mich zum Weinen.

      Er nimmt meine Hand. »Serena, sag mir, dass du das tun wirst, was ich sage.«

      Ich zögere, bringe die Worte aber schließlich heraus. »Ja, Alex.«

      »Gut«, sagt er und nimmt meine Hand. »Lass mich dir den Rest zeigen.«

      Ich nicke, mein Kopf hängt an der Tatsache, dass Alex sterben könnte, um mich zu beschützen. Ich kann ihn nicht auch noch verlieren.

      Er zeigt mir den Rest des Grundstücks und zeigt mir die vielen Verstecke. Er zeigt mir auch, wo mehr Feuerkraft aufbewahrt wird.

      »Und wenn wir zurück zum Bauernhaus kommen, zeige ich dir den Erdkeller, der wie ein Panikraum eingerichtet ist.«

      Wir bleiben dicht beieinander und gehen zurück zum Bauernhaus, wo er mir den Erdkeller zeigt. Wieder bin ich wirklich froh, dass Alex kein Serienmörder ist. Denn wenn er einer wäre, wäre dieser Ort der perfekte Ort, um einen Mord zu begehen und die Leiche zu verstecken. Ich erschauere vor Abscheu. Wenn derjenige, der versucht, mich zu töten, Erfolg hat, wäre dies der Ort, um es zu tun. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Bauernhaus überhaupt noch mag.

      Nach Alex' zweiter spontaner Tour über das Grundstück überzeuge ich ihn, mich seinen Laptop benutzen zu lassen. Ich sitze am Esstisch, logge mich in meine E-Mails ein und seufze. Sie quillt über. Und Andrew, der treue Assistent, der er ist, hat mehrmals gemailt, nur um mich auf dem Laufenden zu halten. Ich lese seine Nachrichten durch und es sieht nicht so aus, als würde irgendetwas auseinanderfallen. Noch nicht. Aber ich muss in der Lage sein, ihn zu kontaktieren. Ich muss Alex wirklich dazu bringen, mir ein Telefon zu besorgen. Oder zumindest seins benutzen. Vorerst lasse ich alles, wie es ist, und gebe Andrew Zugang zu meiner E-Mail. So kann er sich zumindest um seine Dinge kümmern.
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      Alex

      »Nein!« schreit Serena und schluchzt laut auf. Ich springe aus dem Bett, ohne mich um Kleidung zu kümmern. Nur in Boxershorts greife ich nach meiner Waffe unter meinem Kopfkissen und schleiche so leise wie möglich den Flur entlang. Ich drehe langsam den Türknauf, öffne behutsam die Tür und sehe Serena, wie sie ihren Kopf hin und her wirft, ihre Beine in den Laken verheddert.

      »Nein!«, stöhnt sie. »Er kann nicht tot sein!«

      Sie träumt. Und nach den Geräuschen zu urteilen, geht es um Blakes Tod. Ich senke meine Waffe, nehme sie in die linke Hand und halte sie an meinen Oberschenkel, wobei ich mich leicht vom Bett abwende. Ich will sie nicht erschrecken, wenn sie aufwacht. Um sie zu beruhigen, lege ich meine Hand auf ihre Schulter und übe sanften Druck aus.

      »Serena, wach auf.«

      Sie regt sich und murmelt etwas Unverständliches.

      »Serena, Liebes, wach auf«, sage ich beruhigend.

      Ihre wunderschönen braunen Augen flattern auf und blicken in meine. »Alex?«, flüstert sie mit heiserer Stimme.

      »Alles ist gut«, sage ich ihr.

      Sie wirkt verwirrt. »Was machst du in meinem Zimmer?«, fragt sie.

      »Du hast geträumt und geschrien.«

      Ich lege die Waffe auf den Nachttisch, und ihre Augen werden groß. »Rutsch rüber.«

      Sie tut, was ich sage, und ich lege mich neben sie ins Bett.

      »Komm her.«

      Sie rückt näher, setzt sich neben mich, ihre Augen weichen nicht von mir.

      Ich frage nicht, sondern ziehe sie einfach in meine Arme, bette ihre Wange an meine nackte Brust und halte sie fest. »Jetzt erzähl mir, wovon du geträumt hast«, fordere ich sanft.

      Anstatt zu antworten, vergräbt sie einfach ihr Gesicht an meiner Brust, ihre Wimpern flattern gegen meine nackte Haut.

      »Ich weiß, dass es seit Blakes Tod schwer ist«, murmele ich und streiche durch ihr weiches Haar. »Du kannst mit mir reden.«

      Sie atmet tief aus, bewegt sich aber nicht. Offensichtlich will sie nicht darüber sprechen.

      Ich dränge sie nicht. Sie wird mit mir reden, wenn sie bereit ist. Ich streiche weiter durch ihr Haar und spende ihr den wenigen Trost, den ich geben kann. Ich weiß, dass Blakes Tod schwer für sie war. Ich lasse ihr Zeit, halte sie, bis sie einschläft, liege flach auf dem Bett und halte sie sicher in meinen Armen.

      

      Serena

      Am nächsten Morgen wache ich in einem Kokon aus Wärme auf. Alex. Und alles kommt wieder zurück. Wie ich aufgeschrien habe; Alex, der mich tröstet. Apropos Alex, er muss beschlossen haben, bei mir zu bleiben, nachdem ich wieder eingeschlafen bin.

      Ich betrachte den Mann neben mir und lasse meinen Blick anerkennend über seine harten Muskeln wandern, die nicht von der Decke um seine schlanken Hüften bedeckt sind. Definierte Brustmuskeln und ein Sixpack sind zu sehen, zusammen mit einem tiefen V an jeder Hüfte. Meine Wangen werden heiß und ich schaue weg, unsicher, wie ich so etwas fühlen kann. Alex ist immerhin der Bruder meines verstorbenen Verlobten.

      So vorsichtig wie möglich versuche ich, Alex' muskulösen Arm, der um mich geschlungen ist, zu bewegen, damit ich aus dem Bett steigen kann. Aber als ich versuche, mich unter ihm herauszugleiten, verstärkt er seinen Griff.

      Meine Augen huschen zu seinem Gesicht, besorgt, dass er wach ist. Aber seine Augen sind geschlossen und sein Atem geht gleichmäßig. Er muss noch schlafen und hat mich unbewusst festgehalten. Bei einem weiteren Versuch schaffe ich es, unter seinem Arm hervorzurutschen, ohne ihn zu wecken. Auf Zehenspitzen schleiche ich vom Bett zum Badezimmer.

      

      Alex

      Ich habe gespürt, wie sie versuchte, das Bett zu verlassen, also habe ich meinen Griff verstärkt, die Augen geschlossen gehalten und so gleichmäßig wie möglich geatmet. Ich wollte sie nicht erschrecken. Aber während ich dalag, konnte ich ihren Blick auf mir spüren, die Hitze ihrer Augen. Und ich wurde sofort steif. Und ich bin es immer noch. Ich strecke mich, was es nicht besser macht. Ich setze mich auf, lehne mich ans Kopfteil und zwinge meinen Schwanz, sich zu beruhigen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ohne mich um die Decke zu kümmern, lege ich die Hände hinter meinen Kopf und warte auf Serena.

      

      Serena

      Ich werde von einem verschlafenen Alex begrüßt, der am Kopfteil lehnt. Und ich bin sofort verlegen, weil ich nur einen Slip und ein dünnes Shirt trage und spüren kann, wie meine Brustwarzen unter seinem heißen Blick hart werden.

      »Morgen«, sagt er gedehnt, seine Stimme noch rau vom Schlaf. Grinsend fährt er mit der Hand über seinen Bauch.

      »Morgen«, sage ich, meine Augen folgen seinen Bewegungen. Als mir bewusst wird, was ich getan habe, werden meine Wangen heiß. Schnell drehe ich mich um und greife nach einer Leggings aus meiner Tasche. Während ich hineinschlüpfe, höre ich, wie er aus dem Bett steigt und seine Waffe aufhebt.

      »Komm runter, wenn du fertig bist«, sagt er zu mir.

      Nachdem Alex gegangen ist, habe ich das Gefühl, dass er mir etwas sagen muss. Was das ist, weiß ich nicht. Aber da ist definitiv etwas.
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      Alex

      Ich gehe in die Küche und Ike sitzt am Tisch und trinkt Kaffee.

      »Morgen, Boss«, sagt er, ohne auch nur von seinem Handy aufzuschauen.

      »Morgen, Ike. Keine Probleme gestern Nacht?«

      »Keine.«

      »Gut. Geh duschen. Du stinkst«, sage ich lachend.

      Er grinst und leert den Rest seines Kaffees. »Jawohl, Kapitän«, sagt er und salutiert scherzhaft.

      Ich schnaufe lautlos und mache mich auf den Weg zur Kaffeekanne. Ike ist schon ein Typ für sich. Als ich durch die Küche gehe, fällt mir draußen etwas auf. Ich bleibe stehen und starre aus dem Fenster, suche nach dem Lichtreflex. Er ist schwach, aber ich kann ihn erkennen. Dann vibriert mein Handy. Unsere Sicherheit wurde durchbrochen.

      Wir haben Besuch.

      Ich eile die Treppe hinauf und hämmere an die Badezimmertür. »Ike, wir haben Besuch.«

      Ich höre, wie die Dusche ausgeht und ein paar nicht gerade subtile Flüche folgen. Geht mir genauso, Kumpel. Schnell gehe ich den Flur entlang, hole meine Stiefel aus meinem Zimmer und ziehe sie an, greife meine Schlüssel und zusätzliche Feuerkraft. Als Nächstes klopfe ich an Serenas Tür. Sie öffnet, ist angezogen, aber ihre Haare sind noch nass.

      »Wir müssen los. Sofort.«

      »Aber ich dachte...«, sagt sie zögernd.

      »Keine Widerrede. Ich weiß nicht, wie sie uns gefunden haben, aber wir müssen weg. Zieh deine Schuhe an.«

      Sie nickt und lässt die Tür offen. Ich beobachte, wie sie ihre Schuhe anzieht, und sobald sie fertig ist, nehme ich eine meiner kleineren Waffen und reiche sie ihr.

      »Nimm das«, sage ich und gebe sie ihr. »Die Sicherung ist hier«, zeige ich ihr schnell. »Wenn jemand auf dich zukommt, zögere nicht. Ziele und drück ab. Ziel auf die Brust, das ist das größte Ziel.«

      Sie nickt, ihre Lippe zittert leicht. »Wir schaffen das«, sage ich beruhigend.

      Als ich höre, dass Ike hinter uns kommt, nicke ich und nehme ihre Hand, ziehe sie in den Flur.

      »Ike, deck draußen. Ich muss Serena hier rausbringen. Du kennst das Verfahren.«

      Er nickt und geht los, die Waffe bereits in der Hand.

      »Bleib hinter mir«, sage ich leise zu ihr.

      Sie nickt und umklammert die Pistole.

      Ich höre, wie sich die Haustür öffnet, ein kleines Quietschen verrät sie. Es gibt einen Grund, warum wir es so gelassen haben. Manchmal versagt moderne Sicherheit, während altmodische Sicherheit funktioniert.

      »Serena, versteck dich.«

      Sie schüttelt den Kopf. »Tu, was ich sage. Sofort«, knurre ich.

      Dickköpfige Frau.

      Sie geht so leise und schnell wie möglich in Richtung Büro. Braves Mädchen.

      Ich drücke mich an die Wand, außerhalb der Sicht von jedem, der die Treppe hochkommt, und warte. Ich kann hören, wie der Arsch durch das Erdgeschoss läuft und versucht, uns zu finden. Es wird nicht lange dauern, bis er weiß, dass wir oben sind. Ich bereite mich vor und richte meine Waffe auf die Treppe. Um zu Serena zu gelangen, müssen sie erst durch mich. Und das wird niemals passieren.

      Als ich höre, wie der Arsch die Treppe hochkommt, muss ich ein Lachen unterdrücken, als er zu einer bestimmten Stufe kommt. Sie knarrt und verrät ihn. Und genau dann schlage ich zu. Ich trete vor, drücke ab, und die Kugel trifft ihn mitten in die Stirn, tötet ihn sofort. Blut und Hirnmasse spritzen aus der Austrittsstelle, und er fällt die Treppe hinunter, rollt hinab und bleibt mit einem widerlichen Aufprall unten liegen, sein Körper in einem unnatürlichen Winkel. So viel zu leise sein...

      Einer erledigt, wer weiß, wie viele noch kommen...

      Ich trete zurück und lausche auf weitere Geräusche, auf andere Männer, die nach uns suchen könnten. Da ich nichts höre, hole ich Serena ab und gehe die Treppe hinunter, ihre Schritte kaum hörbar hinter mir. Nach ihrem Gesicht zu urteilen, steht sie unter Schock. Als wir unten an der Treppe ankommen, trete ich den Körper beiseite und höre hinter mir ein Keuchen. Der erste Anblick einer Leiche ist immer am schwersten. Es gibt keine Zeit, darüber nachzudenken; es heißt töten oder getötet werden. Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie mit mir entlang der Wand. Als ich Schüsse höre, presse ich mich flach dagegen, ihre Vorderseite an meinem Rücken. Nach ein paar Schlägen hört das Feuer auf. So leise wie möglich machen wir uns auf den Weg zur Kellertür.

      »Geh rein«, sage ich ihr.

      »Was ist mit dir?«, zischt sie.

      »Ich komme zurück, um dich zu holen. Wenn ich nicht zurückkomme, lauf. Hier sind die Schlüssel«, sage ich und ziehe sie aus meiner Tasche. »Lauf und schau nicht zurück. Verstanden?!«

      Sie nickt, Tränen in den Augen. Sie hat Todesangst.

      Während ich mich durch das Erdgeschoss bewege, höre ich, wie der Kellerriegel einrastet. Ich nehme meine Position ein und warte. Wenn noch mehr Arschlöcher unterwegs sind, müssen sie durch mich kommen. Als ich das Knarren des Bodens höre, sehe ich einen Schatten. Genau so, Arschloch, komm in diese Richtung. Und in dem Moment, als er um die Ecke kommt, drücke ich ab und lasse ihn fallen, wo er steht, hinterlasse ein klaffendes Loch in seiner Brust, seine Augen weit offen im Tod.

      Ich bewege mich zu einem anderen gut versteckten Platz und lauere wieder. Die nächsten zehn Minuten passiert nichts. Ich räume schnell das Erdgeschoss und dann den ersten Stock. Und als ich wieder nach unten komme, höre ich es. Ein bestimmtes Klopfen. Das wäre Ike. Es ist unser Signal. Ich gehe zurück in die Küche, ich kann ihn nicht sehen, aber ich weiß, dass er da ist. Ich klopfe zurück. Dann sehe ich, wie er sich von seinem Versteck löst und wieder hereinkommt.

      Er schaut mich an, und ich
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